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Ntsorm drr Gtwcrbtordnung. 

Der GewerbetGenossenschaststog zu Wien 
hat in einer Eingabe an die niederölierreichische 
Handelskammer die Fragepunkle derselben be
züglich der Gewerbeordnung beantwortet. In 
dieser Eingabe lesen wir unter Anderem: 

Die bisher bestehenden obligatorischen Ge» 
werbe-Genossenschasten aufzuheben und zur Ver
tretung der gewerblichen Interessen b!os freie 
Genoffenschaften zuzulassen, kann nicht als zweck' 
mäßig erkannt werden, wenn man der Zwecke 
sich bewußt ist, sür welche die ersteren errichtet 
wurden. 

Unter Hinweis aus die Nützlichkeit der 
Vereinigung von Fachgenos^en wird betont, daß 
eine' Verbindung der Gejammtheit nur unter 
dem Einflusie der gesetzlichen Bej^imniung all
gemeiner Beitrittspflicht möglich und daß es 
illusorisch wäre, durch freie Genossenschaften 
eine ähnlich feste und umsangreiche Vereinigung 
erzielen zu wollen, wie dies bei den obligatori
schen Genossenschasten der Fall ij^. 

Die obligatorischen Genossenschaften hätten, 
wenn auch mcht immer in vollkommener Weise, 
ihren Ausgaben entsprochen und es sei sraalich, 
od freie Vereine in demselben Matze nützlich 
wirken könnten, da es die nur theilweise Be
theiligung der Fachgenossen schon unmöglich 
machen wllrde, aus die Gesammtheit derselben 
den genügenden Einfluß zu gewinnen. Es muß 
daher die Frage liber den Fortbestand der obli
gatorischen Genossenschasten in entschiedener 
Weise bejaht werden. 

Eine entschiedene Unterstützung seitens der 
Behörden sei unumgänglich nothwendig und es 
sollen die Gutachten der Genossenschasten so
wohl in Bezug aus Sleuerbemessniig, wie auch 
in andern, den Betrieb der Gewerbe betreffen» 
den Angtlegenheitei» die möglichste Berücksichti
gung finden. 

Die Emsührung eines andern Modus der 
Krankenversorgung, wie solcher in Frankl^eich 

und England besteht, erscheine im Interesse des 
Friedens zwischen Arbeitern und Arbeitgebern 
dringend geboten, und es war» ans Humani
tären Gründen zu wünschen, daß der Staat, 
wie dies in den genannten Ländern in befrie
digender Weiss geschieht, die Besorgung dieser 
Aufgabe selbst übernähme. Sollten wider Er
warten freie Genossenschasten an die Stelle der 
bisherigen treten, so müßten auch diese ver
pflichtet werden, die im Z 57 des Entwurfes 
der neuen Gewerbeordnung angeführten Ob» 
liegenheiten zu übernehmen, und es müßte ins
besondere in Bezug auf die fachlichen Schieds 
gerichle gesetzlich bestimmt sein, daß die Kom-. 
pelenz derfellien auch von jenen Fachgenossen 
anerkannt werden müsse, welche außerhalb des 
Verbandes geblieben sind. 

Die Eingabe hält zur Regelung des Lehr-
lingswesens die GenossenschastS-Statuten . und 
die übrigen gesetzlichen Bestimmungen sür aus» 
reichend, wenn auch Gewerbe-Inspektoren be
stellt werden, welche mit der Genossenschaft die 
betreffenden Verhältnissa überwachen und die 
wahrgenommenen UnzukönmUichkeiten abstellen. 
Jedoch müsse auch die nölhige Ruckstcht ob
walten, damit es dein kleinen Gewerbsmanne 
nicht unmöglich gemacht 'werde, Lehrlinge zu 
halten. 

Die Schaffung von.Hilfskassen sür mittel-
und erwerdlose Arbeiter und Gewerbetreibende, 
fowie für deren hilflos hinlerlassene Witwen 
und Waisen wird als ein dringendes Bedürfniß 
bezeichnet. Die nöthigen Fonds könnten aber 
nicht durch die bloßen Beiträge der Arbeiter 
und Arbeitgeber beschafft, sondern es müßlen 
alle Mehrbesltzenden zur Beitrogsleistung heran
gezogen werden. Eine Maßregel, welche den 
Zweck erreichen würde, chne überaus empfind, 
lich zu werden, wäre in der Zuwendung eines 
Bruchtheiles der Erbsteuer zu finden. 

Bei Verfassung der neuen Gewerbeordnung 
soll auch die Fürsorge für die Existenz der Ge
werbetreibenden Nanm finden. Hier wird aus« 

gesührt, daß durch die unbeschränkte Gewerbe
freiheit der Mittelstand nahezu vernichtet, das 
Kleingewerbe dem Ruin preisgegeben und Zu
stände geschaffen wurden, die geeignet seien, 
den erprobt guten Ruf ganzer Industriezweige 
zu untergraben. 

Zur Besserung dieser Verhältnisse erscheint 
es daher nothwendig: 1. daß der Betrieb eines 
Gewerbes an den Nachweis der Erlernung oder 
der mehrjährigen praktischen Verwendung bei 
demselben geknüpst werde; 2. daß der Schutz 
gegen die ausländische Konkurrenz ein aus
reichender sei; 3. Beschaffung billigen Kapital« 
durch Gründung geeigneter Kreditanstalten, 
spar-, Vorschubkassen zc.; 4. Erweiterung des 
Absatzgebietes für unsere Industrie-Produkte 
durch Pflege der Handelsbeziehungen und ge
eignete Thätigkeit der Konsulate. 

Zm Geschichte des Tages. 
Der  sö rm l i che  Rück t r i t t  des  G ra 

sen Andrassy soll vor Ende September 
nicht erfolgen. Früher muß der jetzige Minister 
des Aeußern ja noch den Fürsten Bismarck 
empfangen — zur persönlichen Genugthuung 
des Scheidenden und zur Festsetzung der wei
teren Orientpolitik, welcher der Kanzler Deutsch
lands noch einuml seinen besten Segen gibt. 

D ie  Bese tzung  Nasc iens  du rch  un 
sere Truppen hat begonnen, ohne bisher Wi
derstand zu finden. Die militärischen Vorkeh
rungen gegen jede Ueberraschung sind bestens 
getroffen. Nach amtlichen Mittheilungen zeigt 
sich Alles sriedltch. Nur von der Bevölkerung 
läßt sich wenig sehen und Waldbrände gibt es 
in so großer Zahl, daß vielleicht noch von 
„Lagerfeuern der Aufständischen" berichtet wer
den muß. 

De r  K r i eged i rek to r  des  a l ban i 
schen Bundes soll den Wunsch geäußert 
haben, die Standquartiere der österreichisch-un
garischen Truppen am Linl zu besuchen. Die 

A e u i t l e t o n .  

Das /orflhails in den Vogtst«. 
Bon A. Grün. 

Fortsetzung.) 

Ein Windstob fuhr ihm durch's Haar; er 
blieb stehn und fühlte nach seinem Kopfe. In 
dem Wahne, der Hut müsse ihm abgeweht se»n. 
warf er wie aus einem Traume erwachend 
suchende Blicke um sich her, die mit der Zeit 
aus das wehleidig dastehende Lenel zurltckfielen. 

„Komm'", sagte verger zurückkehrend, „ich 
will drinnen Adieu sagen." 

Das Lenel, das der Einsamkeit nicht mehr 
bedurfte, folgte ihm willig. 

So traten sie in's Haus. 
Tort hatten Förster und Försterln in der 

Zwischenzeit die Eindrücke ausgetauscht, die ihnen 
von dem geraden Auftreten des Freiers ge
blieben waren Ul,d selbst bei der argwöhnischen 
Frau im Ganzen darauf hinausliefen, ehrlich 
scheine er bis in's Mark, und wenn sein Ruf 
wirklich, wie er sage, unbescholten sei, so könne 
man'» getrost wagen. Dann waren Dutzende 
von Vermuthungen zwischen ihnen hin und her 
geflogen, warum ein so angenehmer Mann in 

so beneidenSwerther Lage erst in so vorgerücktem 
Alter an's Heirathen denke und, wo er doch 
unter Tausenden und Tausenden da drunten 
zu wählen habe, sich hier oben im Gebirge das 
Lenel von der Weide holen wolle. Daran 
knüpften sich weiterhin staunende Ausrufe, wie 
wunderbar es oft in der Welt zugehe; was 
oben sei, komme herunter und was unten, hin» 
aus. Wie stch Verdienst und Glück verketten, 
das fiel den Alten nicht von ferne ein. 

Als das Paar eintrat, erwarteten sie, der 
eigenen Jugend wenig eingedenk, wortreiche 
Mlttheilungen; natürlich erfolgten sie nicht. 

„Morgen" — sagte Berger, zu Hut und 
Stock greifend — ^nein, übermorgen Mittag, 
denn es soll niemand tlberrumpelt werden, 
komme ich wieder. Wollt Ihr so?-

Die Försterin fand nichts, der Förster gar 
nichts einzuwenden. 

„So lebt mir wohl bis dahin!" schüttelte 
er Beiden, ohne das Lenel zu beachten, die 
Hand und gieng definitiv seines Weges. 

„Ein rechter Mann", sagte ihm die Groß« 
Mutter nach; „kurz und bestimmt!'* 

„So gar nicht stolz!" setzte der Großvater 
hinzu. 

„Und seelen-, seelengut!" schloß die Enkelin, 
indem sie ein Fenster öffnete und sich hinaus« 

lehnte. Die Arme hatte schon so lang keine 
frische Luft mehr geschöpft! — 

II. 

Der „Herr von der Weide." 
Freund Berger war weder untertags, noch 

den Rest des Tages hindurch zu Hause sonderlich 
zufrieden mit sich. 

Am Abend, den er am offenen Fenster 
seines Zimmers verbrachte, wurde die Stimmung 
noch verzaqter. Von Minute zu Minute wurde 
ihm gewisser, daß ein Wesen, wie das Lenel, 
sich an ihn nicht wegwerfen köline, nicht weg-
werfln dürfe; er wagte gar nicht mehr, stch ihr 
Bild in s Gedächtniß zu rufen, und mußte 
Wein trinken, eine ganze Flasche Wein, um sich 
und seine Lage wieder einigermaßen erträglich 
zu finden. 

Nun aber erfreut der Wein nicht blob des 
Menschen Herz, man schläft auch trefflich darauf, 
und wer da gut geschlafen hat und erst am 
lichten Morgen erwacht, ist bekanntlich nicht 
mehr derselbe Kamerad, der sich am Abend 
zuvor auf die 5<issen streckte, llnser Freund 
erfuhr's wunderbar stark, als er nach jenem 
trostlosen Abend aus zehnstündigem Schlummer 
aufblickte. Mit einem kühnen Satze sprang er 



Halbbamtlichen werden behaupten: Jussuf Bey 
thue dies nur, um die Friedenspfeife zu rau
chen, wie aber, wenn er den Besuch nur macht, 
um seine künftigen Feinde im eigenen Lager 
zu beobachten? 

Die russische Regierung scheint wieder die 
Polen gewinnen zu wollen. Sie beabsichtigt 
angeblich, Neuerungen einzuführen und sendet 
zu diesem BeHufe einen Minister nach War
schau, welcher sich mit hervorragenden Palen 
besprechen soll. 

Vermischte Naairichten. 
(China.  Einquartierung der Göller.) 

Die Söhne aus dem Reiche der Mitte haben 
im Jahre 1674 das mohamedanische Reich Dü-
mam, das ihnen schon früher gehörte, sich zu
rückerobert und suchen nun mit aller Gewalt 
die Mthamedaner dem Islam abtrünnig zu 
machen und zum Heidenthum zu „bekehren". 
Berichten zu Folge, die dem indisch-arabischen 
Blatte „Achbar" aus Aarifa zukommen, hat 
die chinesische Negierung auf ihre Kosten fünf
tausend (Äölter der verschiedensten Art anferti
gen und sie in den Häusern dieser Sladt ver
theilen lassen. Die Götter werden im Hose 
oder vor dem Thore aufgestellt und der Haus« 
eigenthümer muß täglich dem so bei ihm ein
quartierten Golt eine Portion Weihrauch streuen 
und ihn auch von Zeit zu Zeit vom 5^ops bis 
zum Fub mit einem schönen Gewand neu klei
den. Die Ueberwachung der Gölter ist der Po
lizei anvertraut, der mehrere Bonzen (Priester) 
hilfeleislend zur Seite stehen. Das ist die zwangs
weise Götter-Einquartierung. Schwört nun ein 
Mohamedaner in aller Form seinen Glauben 
ab, so wird sein Haus sür hundert Jahre 
steuerfrei erklärt und er selbst erhält von der 
Negierung eine Dekoration, wie z. B. einen 
Knopf, eine Pfauenfeder. . . 

(Gesand tscha f t en .  Eng lands  Haus  
»n Kabul.) Das Gebäude, welches die eng
lische Gesandtschaft in Kabul bewohnte, gehört 
zu den besten dieser Stadt: es besteht aus zwei 
Häusern, von denen das eme zweistöckig, das 
andere vierstöckig ist; beide sind durch Seiten
mauern mit einander verbnnden. welche in der 
Mltte einen weiten Platz freilassen. Der Ober-
bau der Häuser ist Fachweik. Die Aufständi
schen halten das Gesandtschasts-Gebäude in 
Brand gesteckt. Cavagnari scheint mit seinen 
Leuten einen Ausfall unternommen zu izaben 
und die kleine Truppe ist, wie der telegraphische 
Bericht nulvet, nach heldenmüthiger Gegenwehr 
hingeschlachtet worden. 

(Israel.) Der ^Friedeusbotv" zu Berlin 
bringt in tiner Beilage Mittheilungen über die 
Verbreitung der Juden. Danach gibt es heutigen
tags, wie zur Zeit des Königs David, 6 lis 

auf. kleidete sich pfeifend und singend an und 
hatte in fünf Minuten den Thürdrücker in der 
Hand, um hinauszutreten. 

„Ja, wohin aber?" fragte wie von außen 
kommend eine Stimme, die ihn plötzlich anhielt. 
Jetzt erst fiel ihm ein, daß er bis morgen 
Mittag die Zeit todtzufchlagen habe, ehe er sich 
da droben wieder blicken lassen dürfe. Bis 
morgen Mittag? Das war unerhört, unmöglich! 
Warum auch, wozu die unendliche Quälerei? 
Er konnte sie ja sehen, sprechen, ohne auf die 
Entscheidung zu dringen; auf diese Weise lernte 
man sich um so näher kennen! Freilich hatte 
er sein Wort gegeben, aber es war philisterhaft, 
sich an etwas so AeußerlicheS, wie ein Wort, 
zu binden, und der ausgesprochene Grundsatz, 
es dürfe niemand überrumpelt werden, blieb 
ja im Prinzip unangetastet, auch wenn er's in 
diesetn Falle .... ein bischen auf Ueberrum-
pelung anlegte. Allerdings war dann, und das 
machte ihn stutzig, des Mädchens dankender Blick 
für seine mannhaste Zurückhaltung gestohlen, 
mußte ehrlicher Weise wieder herausgegeben 
werden, wobei man unleugbar eine Rolle spielte, 
die seinem Selbstgefühl wenig zufagte. 

Da fuhr ihm ein Gedanke durch den Kops 
und nach der Wirkung, die er aus den ganzen 
Mann übte, mußte er erlösende Kraft haben. 
Er raffte sich zusammen, drückte die Thür ent-

7 Millionen Juden, und zwar in Europa (nach 
den neuesten statistischen Ermittlungen) mehr als 
5 Millionen, in Asien 200.000, in Afrika über 
80.000, in Amerika 1 bis 1'/^ Millionen. In 
Europa kommt die Hälfte mit 2,621.000 auf 
Nußland; Posen hat 61.000, Rumänien 274 000, 
die Türkei 100.000, Italien 35.000, Spanien 
und Portugal 2000 bis 4000, Holland 70.000, 
Norwegen 25, Schweden 1800 Juden. Wävrend 
England 50.000, Frankreich 49.000 Juden zählt, 
hat Deutschland 512 000, von denen 45 000 auf 
Berlin kommen — in Berlin also beinahe so 
viel wie in ganz Frankreich. Von 1.375.000 
Juden in Oesterreich-Ungarn gehört wohl der 
größte Theil wieder in die slavischen Provinzen. 
Die für Afrika genannten ij0.000 Juden wohnen 
im französischen Algerien; es finden sich aber 
deren auch in Abessynien und an der ganzen 
Nordkaste, bis in die Oasen der Sahara, gern 
unter Mohamedanern wohnend und zwischen 
il)nen und den Christen vermittelnd. Von den 
200.000 Juden Asien« leben 20.000 in Indien 
und 25.000 in Palästina, in Jerusalem neben 
7000 Mohamedanern und 5000 Christen 
13.500 Juden, welch' Letztere sich in deutsche, 
spanische und arabische theilen. Ueber Amerika 
gibt der Bericht keine nähern Mittheilungen, 
als daß in New-Aork dreißig Synagogen vor
handen sind. 

(E lend in  Ungarn. )  Wegen der  Miß
ernte im südlichen Ungarn herrscht dort schon 
große» Elend. Ganze Gemeinden haben bereits 
das Vieh verkauft, um das Leben fristen können. 
Die „Temesv. Ztg." meldet: Angesichts der durch 
die Mißernte im Temeser Komitat eingetretenen 
Nothlage eines groben Theiles der Bevölkerung 
sah sich der Ausschuß des Temeser KomitatS 
genöthigt, an die Negierung das Ansuchen um 
Ertheilung eines Nothstands-Darlehens, vor
läufig im Betrage von 400.000 sl., zu 
richten." 

(Der  Säbel . )  Der  Ri t tmeis ter  Joses 
Baron Bömelburg hatte dell zweiundachtzig-
jährigen Friedrich Hechtl in Raab wegen der 
Bemerkung, dah es sich nicht zieme, Militärpferde 
auf dem ohnehin fchmalen Trottoir zu führen, 
mit dem Säbel schwer verwundet. Die Unter« 
suchung wurde eingeleitet und beendigt. Hechtl 
ist mittlerweile gestorben und ist der Rittmeister 
verurtheilt worden, den 4 Erben als Ersatz der 
Kosten für Krankenpflege fünfundzwanzig Gulden 
zu bezahlen. „Pesti Naplo" räth nun den 
Bürgern von Raab, sie mögen sich an den König 
wendeit, der in Einer Person der oberste Kriegs
herr und der erste Bürger des Staates ist; der 
König werde es nicht duldzn, dad die Soldaten 
ves obersten Kriegsherrn die Unterthanen des 
Königs zu Tode inißhandeln. 

(Se lbst tnorde in  Wien. )  Die  le tz te  
Nummer dcr „Statistischen Monatsschrift" 

fchlossen auf, war mit ein paar Sprüngen die 
Treppe hinunter, hatte im Nu seinen Vidocq 
befreit, der ihn jauchzend und bellend umsprang, 
und stand in der Wirthsstube bei Frau Hinz, 
die eben den Frühstückstisch für ihre Gäste 
herrichtete. 

„Welches ist der größte Ausflug", fragte 
er sie, „den man von hier aus in zwei Tagen 
machen kann?" 

Die Wirlhin befann sich, indem sie zu 
allen Fenstern hinaus sah; dann schlug ste ein 
hübsch gelegenes Gebirgsstädchen vor, das etwa 
fünf Stunden von da liegen mochte. 

„Zu nah'l" lehnte Verger ab; „inöcht 
auch nicht unter Menschen, möcht' in den 
Wald!" 

„Sie lnüssen doch übernachten", meinte die 
Frau. 

„Das kann man in jedem Forsthause", 
erwiederte er und kehrte sich nach dem Hunde 
um, damit inan sein plötzlich verlegen gewor
denes Gesicht nicht sehe. 

»Ist wahr", gab sie zu und sanit, den 
Finger am Mul^de, weiter. 

„Waren Sie schon auf dem großen Donon, 
wo man in's Dagsburger Land sieht?'' fragte 
sie nach einer Pause. 

„Nein", erwiederte er aufhorchend, denn 

bringt einen bemerkenSwerthen Aufsatz von Dr. 
Sedlaczek über die Selbsttnorde zu Wien in 
den Iahren 1854—1878. Zunächst wird kon-
statirt, daß die Anzahl der Selbstmordfälle seit 
1854 fortwährend in der Zunahme begriffen 
ist. Allerdings ist diese nicht am Ende eines 
jeden Jahres zu bemerken; theilt man aber 
den Zeitraum der letzten 25 Jahre in Quin-
quennien, so findet man am Ende eines jeden 
solchen Zeitraumes eine Zunahme der Selbst
mordfälle. Am bedeutendsten war die Zunahtne 
in den Quinqnennien 1864—1868 und 1874 
— 1878, wo vie Zahl der Selbstmorde nahezu 
doppelt so groß war, als in den vorhergegan
genen. Die Ursache dieser auffallenden Erschei
nung ist nicht schwer zu findetr. In die Zeit 
von 1864—1868 sällt das KriegSjahr 1866 
mit allen Drangsalen, welche es im Gefolge 
halte, und in der Zeit von 1874—1878 traten 
die verheerenden Wirkungen der finanziellen 
Katastrophe des Jahre« 1873 zu Tage. In den 
letzten 24 Iahren sind in Wien 2943 Selbst« 
mordfalle vorgekommen. 3m Jahre 1878 hatte 
sich die Zahl derselben gegenüber dem Jahre 
1854 nahezu verdreifacht. Die perzentuale Zu
nahme der Einwohnerzahl Wiens in demselben 
Zeitraum betrügt jedoch nur 47 3. Die Zahl der 
Selbstmorde ist somit sechsmal so groß, als sie 
dem Verhältnisse der Einwohnerzahl nach sein 
sollte. Diese rapide Zunahme zeigt sich aber 
auch in andern Ländern Oesterreichs, mit Aus
nahme von Galizien. Auch die allgetneine An
nahme, daß der Selbstmord in der Stadt viel 
häufiger vorkoinmt als auf dem flachen Lande, 
wird von Dr. Sedlaczek schlagend widerlegt. 
Was das Verhältniß Wiens zu andern Groß
städten anlangt, so entfielen in den letzten drei 
Jahren auf je 10.000 Einwobner in London 
0 84, Paris 3 59, Brüssel 3 53, Berlin 2 78, 
Breslau 3 69, München 1 76, Dresden 3 65, 
Leipzig 4 87, Wien 2 85 Selbsttnorde. Die sür 
London sich ergebende, iin Verhältniß zu den 
übrigen Städten auffallend geringe Zahl der 
auf je 10.000 Einwohner entfallenden Selbtl-
morde erklärt sich wohl zum größten Theile 
durch die sehr wenig verläßliche Registrirung 
der in England überhaupt und speziell in Lon
don vorkommenden Todesfälle. An der Gesammt-
snmme der in Wien während der letzten 24 
Jahre vorgekominenen Selbstmordfälle erscheint 
das männliche Geschlecht mit 76.4 Perzent, das 
weibliche Geschlecht mit 23.6Perzent betheiligt. 
In ganz Oesterreich entfallen durchschnittlich 
auf das weibliche Geschlecht 171, in Paria 
233, in Berlin 25 Perzent der Selbstmorde. 
Detn Alter nach kotntnen von den Selbstmör
dern aus die Alters-Periode bis zu 15 Jahren 
1'8 und zwischen 70 bis 75 .Iahren 14 Per
zent. Das höchste Antheils-Perzent entfällt auf 
die Alters-Periode von 20 bis 25 Jahren 

das Lenel hatte ihm von der Heimath des alten 
Klaus erzählt; ^wo liegt der?" 

^Seitwärts vom Steinthale", war die 
Antwort. 

^Wie weit?" 
„Ja", zuckte sie die Achfeln, „das sind ge

wiß acht Stunden von hier!" 
„G'rad recht!" erwiderte er entschlossen; 

„dann bin ich morgen Millag wieder hier." 
„Unmöglich", versicherte sie; „Sie komtnen 

heute katun hin." 
„Früh genug, um morgen gegen Vier 

wieder aufzubrechen^, beharrte er. „Kann man 
den Weg ollein finden?" 

„Sie müssen jemaird mitnehmen", schüttelte 
sie den Kopf. „Mein ältester Sohn kann Sie 
begleiten.-

„Der ist zu jung für die Atlstrengung", 
erklärte Berger; „ich werde rücksichtslos zugehn. 
Bestellen Sie inir den kräftigen Holz^chuhmacher 
drüben!' 

„Der fordert viel-, warf sie ein, „wenn 
er seine Arbeit verlassen soll. Ich weiß einen 
ärtneren Mann, der thtit's billiger." 

„Gut", sagte er; „lassen Sie ihn fragen, 
ob er flir 10 Franken tnitgeht." 

„Aber, Hc-rr Verger!" stutzte sie. 
„Ich halte ihn natürlich frei!" fügte er 

in dem Glauben bei, es fcheine ihr zu wenig. 



Bemerkenswerth ist, daß in der Alters.Periode 
von 15 bis 35 Jahren die weibliche Selbst-
mord-Frequenz überragt. Unter den Personen, 
welche im Lnufe der legten 10 Jahre in Wien 
ihrem Leben freiwillig ein Ende gemacht haben, 
standen die fiws Jüngsten im Alter von 13 
Jahren; bei einer derselben war „Krankheil", 
b.:i einer zweiten „schlechtes Schulzeugniß" als 
veranlassende Ursache angegeben, während bei 
den drei übrigen die Angabe de» Selbstmord» 
Motivs mangelte; das höchste Alter weist eine 
Witwe israelitischer Konsrssion auf, welche aus 
unbkkannter Ursache erst im 93. Lebensjahre 
zum Giftbecher gegriffen. 

(E r i nne rung  an  Ka i se r  Jose f . )  
Aus Kronstadt bei Nokitnitz wird (5. Septem, 
der) der „Deutschen Zeitung" geschrieben: 
^Heute fand unter massenhafter Betheiligung 
der Bevölkerung die Enthüllung des Monu
ment« statt, welches in der Gemeinde Kronstadt 
zur Erinnerung an die Thatsache gesetzt wurde, 
dab Kaiser Josef II. vor hundert Jahren bei 
der Bereisung der Grenze auf dem Felde des 
Jgnaz Nutz in Kronstadt Hafer mähte. Das 
Fest, wklchcü seinen Anfang schon gestern mit 
Illumination, Feuerwert u. s. w. genommen 
hatte, begann heute mit dem Empfange der 
Festgäste, zu welchen auch die Feuerwehr-Ver
eine von Nokitnitz und Gießhübel, die Vetera-
nen«Vereine von Stiebnitz, Kronstadt und Um
gebung und insbesondere die benachbarten preu-
bischen Krieger-Vereine zählen. Auf dem Fest-
platze wurde eine Feldnusse ab»iehalten, nach 
welcher bei den Klängen der Voltshymne das 
Denkmal enthüllt wurde. Dasselbe besteht aus 
einem Obelist mit der Inschrist: „Hier mähte 
Kaiser Josef II. am 5. September 1779 Hafer. 
^ Errichtet am 5. September 1879." Nach 
der Enthüllung legte der Obmann des Bezirkes, 
Dr. Julius Hanisch, einen prachtvollen Lorbeer
kranz mit der Widmung: „Dem unvergeßlichen 
Kailer — der Bezirk Rokitnitz" an dem Mo
numente nieder. Dr. Hanisch hielt hielt hieraus 
noch eine Ansprache, m welcher er die amtlich 
erfolgte Konftatirung der Thatsache, daß der 
grobe Kaiser an diesem Orte die Sense geführt 
habe, die Bedeutung dieser Thatsache fitr das 
Äolk und insbesondere fl!r den Lanomann fkiz-
zirte, die Aufhebung der Leibcigenschaft und 
d e Wirkung des Toleranz^Patents, das Stre
ben ves Kaisers nach Freiheit und Ausklärung 
würdigle. An die Sage anknüpfend, daß Kaiser 
Josef noch immer nicht gestorben sei, brachte 
schließlich der Redner dem unsterblichen An
denken des großen Kaisers ein vreifaches Hoch 
aus, welches die Anwesenden mit Eillhustasmus 
ausnahmen. Nun hätte programmgemäß der 
Kronstadter Pfarrer die Festrede halten sollen. 
<Sr hatte sich jedoch vom Festplatze eiufernt, so 
daß da» Fest mit der Drfilirung der Fcuer-

^Dasür", sagte sie und sah ihn groß an, 
„geht auch der Holzschuhmacher." 

^Man gibt dem Dürftigen lieber!" schloß 
Berger ab. „Jetzt herbei mit dem Mann, und 
mir und meinem Hunde, wenn's beliebt, rasch 
das Frühstück!" 

Die Wirthin lockte den Hund, der ihren 
Wink trefflich verstand, mit in die Küche, brachte 
das Frühllück, und als Berger kaum einen 
Imbiß genomlnen, stand der Bote schon an der 
HauSthüc und klapperte mit dem Stocke, wie 
ein harrendes Roß mit dem Vordersuße scharrt. 
Schnell war die leichte Reisetasche über die 
Schulter geworfen, dein Hunde geps»ffen, eine 
dustige Havannah angebrannt, und fort ging's, 
dem Steinthal, dem Donon zu. — 

Mittlerweile war man im Forsthause auch 
nicht müßig gewisen. Das Mädchen hatte zwar, 
als Berger den halbeil Weg schon hinter stch 
sah, noch niAts gesugt; dagegen lvaren Groß
vater und Großmutter schon gestern Abeird 
einig geworden, daß Ersterer an; folgenden 
Morgen zlr Frau Hinz gehn und, während 
Berger voraussichtlich auf einem Spaziergange 
sei, stch bei Wirlhin und Gästen so „unter der 
Hand" nach seinein Rufe, fogar ein wenig dar
nach erkundigen solle, ob denn seine Lage wirk
lich so überaus glänzend sei. Der Föster hielt 
zwar da« Manöver sür überflüffiger, als je, 

wehr-, Veteranen- uild Krieger-Vereine seinen 
Abschluß finden mußte. Dieses Fest hat wieder 
gezeigt, wie tief das Andenken des Kaisers 
Josef im Volke wurzelt." 

Zttarbttljiel .Mrichte. 

(Ein Gannerpaar.) Das Kreisgericht 
Eilli hat den Gauner Thomas Krainz und 
seine Freundin Aloista Schweiger, die längere 
Zeit mit gefälschten Heimathscheinen sich im 
Unterlande herumgetrieben, gestohlen und be« 
trogen, zu schwerem Kerker aus die Dauer von 
dritthalb nnd anderthalb Jahren verurtheilt. 

(Ungewöhn l i che r  Weg . )  I n  S t .  Ge 
orgen a. d. Südbahn wurden Diebe verscheucht, 
welche in die Sakristei der Filmlkirche St. Pri
mus auf ungewöhnlichem Wege eingedrungen: 
sie hatten unter der ThürschweUe eine Oeffnung 
gegraben. 

(Ve rdäch t i ge r  D resche r . )  Zn  Hohen 
egg bei Eilli wurden seit vierzehn Tagen meh. 
rere Einbrüche verübt und Gelrtide, Wäsche, 
Kleider . .. namentlich der Knechte und Mägde 
gestohlen. Der Verdacht fällt auf einen Drescher. 

(Münz fä l schung . )  Im  Un te r l and  we r 
den an verschiedenen Orten falsche Guldenstücke 
eingenommen, die zumeist aus einer Bleilegi-
rung oder au« Zinn gefertigt sind. Die Prä
gung ist ziemlich scharf, die Fälschung läßt stch 
iel)och an Farbe und Klang sehr leicht erkennen. 
Dieses Geld hat wahrscheinlich je»le Fälscher
bande gemünzt, deren We'.kitatt kürzlich in der 
Nähe von Weiz entdeckt worden. 

(Un te rs te i r i s che  Bäde r . )  D ie  F rem
denliste dieser Bader wcijt sollende Ziffern auS: 
Römerbad 867, Neuhau« 1006, Sauerbrunn 
2087. 

(Schau tu rnen .  I n  Tü f fe r  ha t  e i n  Schau 
turnen des deutschen Vereines von Laibach und 
des Cillier Vereines in Verbindung mit einem 
Tanzkränzchen stattgefunden. Die Gesamml-
einnahme beträgt 112 st. und wird zur Hälfte 
der freiwilligen Feuerwehr in Tüffer, zur Hälfte 
dem dortigen Schulpsennig gewidmet. 

Hohenwart hat sämmtliche Abgeordnete, 
welche der Rechtspartei angehiiren, brieflich ein
geladen, einen Tag vor Eröffnung des Reichs« 
ratheS behuss Bildung des Klubs nach Wien 
zu kommen. 

Bismarck soll am 20. September in Wien 
eintreffen. 

Diplomatische Kreise in Berlin behaupten, 
die Pforte habe der Besetzung Novi-Aazars zu
gestimmt, weil Oesterreich'Ungarn der Türkei 
ihre europäischen Besitzungen garantirt. 

Die Kolonne des Generalmajors Killitsch 

aber er sreute stch darauf, recht viel Gutes zu 
hören, und kaum eine Stunde nach Berger's 
Abgang stand er bereits in demselben Zimmer, 
wo Jener im Fluge gefrühstückt hatte und jetzt 
mehrere neu angekolnmene Herren und Damen 
am Kaffeetische saßen. Höflich, aber bei Weitem 
nicht mehr so unterwiLlfig grüßend, wie er sich's 
in schlechter Zeit angewöhnt hatte, nahm er an 
einer Ecke des Tisches Platz. 

„Herr Berger nicht hier?" fragte er, den 
Unbesangeneu spielend, die Wirthin. 

„Eien sort", bedauerte sie, „',nd kehrt auch 
heule nicht zurück." 

„Aber er kommt wieder her?"^ mischte sich 
einer der Gäste eln. 

..Freilich", entgegnete sie; „er ist kaum da 
und bleil't gewöhnlich lin paar Wochen." 

„Wer?" horchte eine alte Dame arrf, in 
deren spitzigen Zügen nicht gerade das Wohl
wollen vorherrschte. 

„Herr Verger von der Wallenan!" ant
wortete die Wirlhin zuvork<kmmend. 

„Kann er denn von dem großen Gute so 
abkommengieng der Förster fester ilt's Zeug. 

..O gewiß", entgegnete Frau Hinz; „er 
hat einen zuverlässigen Verwalter, der, auch 
wenn der Herr daheim ist, fast Alles besorgt." 

^Nicht wahr", erhob die alte Dame das 

ist mit klingendem Spiele durch Plevlje gezogetl 
und lagert zum Theile nördlich der Stadt, zum 
Theile bei Avetovina. Die christliche Be
völkerung zeiflt sich hochbeglückt. 

Die Behörde von Kiew hat viele Eisenbahn« 
Beamte und Lehrer wegen Tbeilnahme an ni
hilistischen Umtrieben ausgewiesen. 

Die aufständischen Afghanenregimenter ha
ben die Verbindung Kabuls mit den englischen 
Militärposten unterbrochen. 

Iom ZZüchertisch. 

Die Donau 
von ihrem UrsPrnng bis an die Mündung. 

lSiiie Schilderung von Land und Leuten des 
Donaugebietes. Von Alexander Heksch. 

(Mit 200 Illustrationen in Holzschnitt und 
einer großen Karte. In 25 Lieferungen zu 

30 kr. ö. W. Wien, Hartleben.) 

Seit zwei Jahrzehnten, besonders aber in 
neuester Zeit wendet sich das öffentliche Inter
esse  de r  Donau ,  d ie fe i n  w i ch t i gen  S t rome ,  zu '  
diese erhöhte Aufinerksamteit ist aber auch eine 
vollberechtigte, denn die Donau ist nicht nur 
als Handels- und Verkehrsweg allein, sondern 
auch in kulturgefchichtlicher Beziehung von hoher 
Wichtigkeit. 

Sage, Legende, Geschichte nnd Entwicklung 
vieler Nationen, die heute Mittel- und Südost-
Europa bewohnen, ist eng verknüpft mit dein 
Strome! An der „schönen blauen Donau", 
ivelche eigentlich „blo»zd" ist, wie sie auch von 
den Ungarn und Rumänen genannt wird, spielt 
sich der größte Theil dcs Ratio»,al^EpoS der 
Deutschen, des Nibelungenliedes ab. Das Volks
lied der Magyaren und der Siid'Slaven besingt 
tausendfältig den herrlichen Strom, aber auch 
der Historiki-r, der Ethnograph, der Alterthums, 
sorscher ulid der gelehrte Zoologe finden längs 
der Donau Stoff zum Wirken und Forschen für 
ein ganzes Leben. 

Dieses Werk soll nicht etwa ein Donau-
Bädeker werden, auch kein fachwiffenschaftliches 
Buch, sondern cs sind Sage, Volksdichtung, 
Legende, Geschichte, Alterthuinskunde und kul
turelle Momente so verwoben, daß bei jedem 
einzelnen Lande, Stadt und Ort, der Leser ein 
Gesainmlbild in all' den vorerwähnten Richtun
gen in unterhaltend belehrender Form erhält. 
Dies wird noch unterstiitzt diirch 200 künstlerisch 
und sorgfältig ausgeslihrle Illustrationen. Die 
Beschreibung beginnt nach einer allgemeinen 
Einleitung zu Sanct-Georg bei Trilierg am 
Schwarzwald, der eigentlichen Donauquelle und 
endet am Lenchtthurme, der seine Strahlen von 
der Sulina ins Schwarze Meer hinausleuchten 
läßt. 

feingesormte Spürnäschen wieder, „er ist eigent
lich aus der Stadt? " 

„Ja wohl", sagte die Wirthin; „sein Vater 
war Kaufmann in Slraßburg. Wie lange er 
feldst dort gewohnt hat, weitz ich wahrhastig 
nicht." 

^Seit dem Tode des Vaters sali gar nicht 
mehr'^, half ihr der oben erwähnte Gast aus. 
„Steinreich durch Erbschaften aller Art, lebte 
er eine Zeit lang in Paris oder auf Reisen; 
in seiner Geburtsstadt kam er sich von jeher 
vor, wie Detnokrit in Abdera, und als die 
Wallenau zu haben war, kaufte er sie und ließ 
sich in Straßdurz nur noch blicken, wenn un-
abweisliche Geschäfte ilin hinsührten." 

„Ein prächtiges Gut, die Wallenau!" rief 
eiil wilrdiger Herr aus, dessen Sammtkäppchen 
und langer schwarzer Nock den Geistlichen ver-
riethen. 

„Freilich", sagte die Wirthin; „irre ich 
nicht, so ist's auch mit mehr als einer halben 
Million bezahlt worden." 

„Bezah l t  wo rden? "  w iede rho l t e  d i e  a l t e  
Dame zweifelsüchtig; „so viel hatte er nicht." 

(Fortsetzung folgt.) 



K. k. Ztaats-Obmtalschule 
in Z??arljttrg. 

Die Aufnahme der Schüler für das Schul
jahr 1879/80 findet am 13., 14. und 15. 
September von 9—12 Uhr Vormittags in der 
Direklionskanzlei statt. 

Das Nähere Über'die Aufnahme wird die 
Kundmachung am schwarzen Brette im Gebäude 
der Anstalt enthalten. 

Marburg am 1. September 1679. 
942 )  D ie  D i rek t i on .  

Nr. 419. 

Kundmachung. 
(990 

s s s 
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An der Mädchen-Bürgerschule und an 
sämmtlichen Volksschulen dieses Stadtschulbezirkeö 
wird das nächste Schuljahr am 16. September 
l. I. eröffnet. 

Die schulpflichtigen Kinder, welche weder 
in eine Mittelschule, noch in die Ucbungsschule 
der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Marburg ein
treten, sind von ihren Eltern oder deren Stell
vertretern am 13. oder 14. September l. 3. 
fischen 3 und 12 Uhr Morgens mit dem 
Taus- oder Geburtsscheine in die betrcffende 
Schule zu bringen und in die Liste der schul-
bcsuchenden Kinder eintragen zu lassen. 

In Crkrankungsfällen haben die Eltern 
oder deren Stellvertreter blos den Tauf- oder 
Geburtsschein des schulpflichtigen Kindes bei der 
Einschreibung vorzuweisen. 

Eltern oder deren Stellvertreter, »reiche 
dieser Pflicht nicht nachkommen, sind von dem 
Leiter der Schule dem gefertigten Stadtschulrathe 
behufs der gesetzlichen Amtshandluug bis 1. 
Oktober l. I. namhaft zu machen. 

Die Schulpflichtigkeit bcginnt mit dem 
vollendeten sechsten und dauert bis zum vollen
deten vierzehnten Lebensjahre. Kinder, »velche 
beim Beginne des Schuljahres zwischen dem 5. 
und 6. Lebensjahre stehen, können nur mit hier-
ümtlicher Beivilligung aufi,enommcn werden. 

Stadtschulrath Mari)urg, 6. Sept. 1879. 
Der Vorsitzende: Dr. M. öleijer. 

Idrsn I''rounäöll uvä Lsksvliten 
ernpkvkisv 8ioti »uf Zas Lörslioksto al8 

Veilodte 
MaMilclö Lolirarn 

uvä sllZöl 
(Gustav k^nobloek. 

Kuudmachung. 
Von Seite der Theater- und Casino-

Vertvaltung werden dem ?. "I'. Publikum 
die im Theater befindlichen 34 Lvftcn 
für die Saison, d. i. 1. Oktober 1879 
bis Palmsonntag 1880, zu fixen Preisen 
zur Bentthung überlassen. 

Vormerkungen tvcrden taglich von 11—1 
Uhr bis 15. September im Geschäftslokale der 
Herren Roman Pachner Söhne entgegenge
nommen. (953 

Lizitation. 
Mittwoch den IV. September 

werden in der BnrgerstraHe Nr. 4A, 
2. Stock, mehrere Möbel, Kücheneinrichtung zc. 
in den gewöhnlichen Lizitationsstunden ver
äußert werden. (997 

10 Startin Wein 
aus gutem Gebirge sind billig zu verkaufen. 
Auskunft im Comptoir d. Blattes. (99ö 

Zw t i  m i t  T i l bs r -
haken wurden am Mittwoch auf dem Wege 
vom Knabenseminar bis St. Barbara ver
loren. Der redliche Finder wolle dieselben inl 
Verlage^dieses Blattes abgeben. (998 
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Viv Gamillvii unil 
^sden iin tiskgtöli Lodmsrzis l'rauoloacdriotit vou äsiu ^dlsdöu 
ikres ivnlAgtß^ölisdtsv lZattöv, Vatorv, LokvivAor- uaÄ (ZrosLvatsrs, 
ösrrll 

Kessz K Îe« v«« keielieiikerz. 
vslotisr deuts Illorjsells O Ildr vüvli lävssreni sobiusr^voUvi» I^siüev, 
vvrseksll mit äsn 'l'röstun^öQ äsr koil. Koligion, im 70, I^sbsvv^akrs 
vklllft vorsotiioä. 

Dss I^sil:t!6vI)SAsllßsni8s üriäst, nacd kirolilielier Linso^nunK im 
I'r'kuerkau8o, Oomxasss ^r. 4, 8am6ta? dsu 13. Z. I^^aedwittas um 
4 llbr statt. 

Vis ksil. Re^uisll vsräsn ^outax 6sn 15. 6. Ick. um 10 likr in 
Zsr disZiKöll Oomlcircds uvä Oisnstax ävQ 16. ä. Ick. um 10 vbr iu 
äsr ^farrliiroks 2U Rast xslsssv. 

^» rbu rx  »m 11 .  Lox tembs r  1379 .  ( 1007  
vis trauvruä lliutsrdUvdvQeu. 

II. stsiörm. l-siedsvaukl'itltravxs- uaä Lssrülxll0L^s>-^ilst»1t. 

Die tlisilmie sar Hüiiilel «««I Iixlmlne ii Ki'»! 
beginnt mit IS. Ssxtvmdvr ä. ikr Lisbsn^sbntLZ Lelniljkdr. 
vis ^v8talt Izestelit aus I'aedseliuleli, äor lcaufmänn'lLvKvn uuä I(suf-

MänniLvK-inöustl'ioüvN unä soißt kiir ZsäioZens tkeoretiseko uuä xr^iseZiö ^us-
diläuvA äsr Ltuäiienäsn. vis /^bsvlvvntvn llvl' )^l(aävmiv kabvn lla8 kvokt lUM 
LinMkl'ig-fi'vi^illigsNllionLt, sio vor ilirem Eintritts 6ag IIiit6r-(F)^mQa8ium 
oäör 6is Dnter-Ii^ealsebulö mit) I^rtolK ^urüel^Zeloßt liaben. I'iir golelis Lebiilsr, 
^ölclisu äitZso VorbsäinZunA fedlt, bestellt ein besouäerer unvntgvltlivkvr Von-
bvi'oitung80ui'S sün lla8 ffvi>villigvn>^xamvn. ^uk alle ^nfraZsti, detrektenäl 
^ufnakmv, Unloi'dl'jngung ete. ertdeilt ^uslcunst unä ausküdrlielis ?i0spelcts 

äie Vipektioii <Ier ^kilsemie siil' Ilnnllel un  ̂ Industrie in 
624) I>z?. Oirelitor. 

Nr. 7772 

Kunduiachuug. 
(963 

Vom Stadtrathe Marbnrg wird hiermit 
bekannt gegeben, daß am IS. September 
1879 Vormittags von 11 bis 12 Uhr das inl 
Nathhanse gassenseitig befindliche große Ver-
kaufsgcwölbe Nr. XIII nebst dem Gewölbe 
unter dem EinfahrtSthore rechts Nr. 2, dem 
Gewölbe unter der Ausgangsstiege Nr. 4 und 
dem Keller unter dem EinfahrtSthore mit der 
Jahresmiethe als Ausrusspreis per 600 fl. für 
die Zeit vom I.Jänner 1880 bis Ende Dezember 
1883 inl Wege der Meistbotverhandlung in der 
städtischen Amtskanzlei am Nathhause vergeben 
werden. 

Wozu Pachtlustige, versehen mit einem 10°/^ 
Vadium, eingeladen werden. 

Die näheren Pachtbedingnisse sind Hieramts 
in den gewöhnlichen Amtsstunden einzusehen. 

Marburg am 2. September 1879. 
Der Bürgermeister: Dr. M. Reiser. 

siir die 

Bei dem Unterzeichneten sind Fertige 
It.IviÄer für Herren, Knaben und Kinder, 
soivie 8t«»Kv für Bestellungen nach Maß in 
großer AuStvahl zu haben. (999 

Hochachtungsvoll 

Waröurg, Kerrengasse, gegenüber dem tzafv?ichs. 

Ein Lehrjung, 
der deutschen und slovenischen Sprache mächtig, 
wird soi^leich in meiner Posamentier-, Band-
und Weißwaaren-Handlung aufgenommen. 
1006) C. I. Huberger. 

Waruung! 
Ich warne hieinit Jedermann, auf meine 

Rechnung etwas zu borgen, da ich für Nie
manden, sowie auch für meine Frau, geborne 
„Svllak" keineswegs mehr der Zahler bin. 

Marburg, 10. September 1879. 
1005) Johann Regula. 

Studenten 
werden in gnnze Verpflegung aufgenommen. 
Anzufragen Postgasse Nr. 8, 1. Stock. (973 8oll<le tirweii als Vvrlretei' ervunsellt. 

Der»»twor>liche Nedaktio», Druck »ud Lerla» »oa »duaid Zaulchttz t» »ird»«», LNL» " 

Ikivllt ill ader5«lloul 
Ich erlaube mir die Freiheit, dem geetirten 

Publikum Marburgs anzuzeigen, daß bei mir 
alle Gattungen llerrenkleiüvr auf das Elegan
teste angefertigt werden, kayou- und ^kkorä-
.^rboitvu werden nach der herrfchenden Mode 
schnell und recht billig ausgeführt. (996 

«kttllVlk Ulikulc. 
Webergasse Nr. 5, Kammerer'scheS Haus. 

Wohllungs-Anltündigung. 
Im städtischen vormals Kanduth'schen Haufe 

Nr. 6 Schlllerftraße ist im II. Stocke eine 
Wohnung mit 3 Zlmmer und Kiiche nelzst Boden, 
antheil und einrm Keller vom 1. Oktotier 1879 
an. nöthigenfalls sogleich zu vergeben. (934 

Anfragen bei der Stadtkc,sse im Rathhanse. 

Zu vermiethen: 
S schön möblirte Zimmer 

am Domp la t z  N r .  6 ,  be i  de r  Hauöe igen thü -
merin. (855 

ine distinguirte Beamtensfamilie 
wünscht Kostmtidchen auf-
zunehmen, wofelbst auch gründlicher 
Unterricht in allen weibttchen Hand
arbeiten ertheilt wird. (947 

Anfragen im (Comptoir d. Bl. 

Mölilirtts schölles Zimmer 
in der neuen Lehrerbildungsanstalt sogleich zu 
Vtrmicihen. (988 

Anfrage dortselbst im 3. Stock. 
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